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n	„Säbelzähne“ nicht nur 
bei ausgestorbenen 
Katzen

1996 beschrieb der russische Insek-
tenkundler und Ameisenspezialist 
Dlussky erstmals Gattungen von 
Ameisen aus Bernstein von Myan-
mar. Auffälliges Merkmal bei der 
neuen Gattung Haidomyrmex waren 
an den Wangen sitzende Mandibeln, 
die extrem verlängert sind und ei-
nen Ellenbogen-artigen Winkel auf-
weisen, was  den Hautflüglern ein 
raubtierartiges Aussehen verleiht. 
Einige der Exemplare weisen darü-
ber hinaus Horn-artige Auswüchse 
am Kopf auf, die mit den extrem 
verlängerten und gebogenen Man-
dibeln ein hinsichtlich der Beutetie-
re beängstigendes „Gebiss“ bilden 
(Abb. 1). Den Autor hat das an den 
Hades (gr.: haidos = Totenreich) er-
innert und so hat er den Gattungs-
namen Haidomyrmex gewählt; auf 
Deutsch hat sich die Bezeichnung 
„Höllenameisen“ etabliert.

Barden & Grimaldi (2012) ha-
ben zwei  neue Haidomyrmex-Arten 
als Bernsteininklusen aus der Kreide 
von Myanmar beschrieben, die sie 
im entsprechenden Titel als „bizarr“ 
beschreiben. McKellar et al. (2013) 
charakterisieren eine weitere Art aus 
der späten Kreide von Kanada, die 
ebenfalls als Einschluss in fossilem 
Harz vorliegt. Unter verschiedenen 
in Bernstein eingeschlossenen 
Ameisen aus der Mittleren Kreide 
von Frankreich beschrieben Perri-
chot et al. (2008) ebenfalls eine fos-

sile Höllenameise. Eine Untersu-
chung der Ähnlichkeiten von Amei-
sen anhand von 42 morphologischen 
Merkmalen liefert ein Cladogramm, 
in dem die Haidomyrmex-Arten von 
den anderen Ameisen getrennt sind, 
bevor der Ausgangsknoten (hypo-
thetischer letzter gemeinsamer Vor-
fahr) aller heute lebenden Ameisen 
auftaucht (Barden & Grimaldi 
2012). Die Höllenameisen zeigen 
sich im Cladogramm also als abge-
grenzte Ameisengruppe. 

Bisher ist völlig unklar, wie die 
Haidomyrmex-Arten so extreme Kau-
werkzeuge in einer erstaunlichen 
Vielfalt ausbilden konnten, die in-
zwischen vollständig verschwunden 
und bei keiner der heute lebenden 
Ameisen zu finden. Nun beschrei-
ben Barden et al. (2020) eine in 
Bernstein fixierte Erbeutung einer 
durchaus wehrhaften Nymphe einer 
ausgestorbenen Schabenart (Caputo-
raptor elegans, Ordnung Alienoptera) 
durch eine Höllenameise (Cerato-
myrmex ellenbergeri). 

In ihrer Arbeit bemerken die Au-
toren einleitend, dass nach derzeiti-
gem Kenntnisstand der Fossilbericht 
der Ameisen in Bernstein in Schich-
ten beginnt, die den Stufen Albium 
und Cenomanium (ca. 100 Millio-
nen radiometrische Jahre, MrJ) und 
Campanium (ca. 78 MrJ), also dem 
System der Kreide in Frankreich 
und Myanmar bzw. Kanada zuge-
ordnet werden. Von den über 50 da-
raus beschriebenen Ameisenarten 
können nur zwei eindeutig heute 
vorkommenden Arten zugeordnet 

werden. Fast alle Ameisen aus der 
Kreide gehören also ausgestorbenen 
Formen mit teilweise exotischem 
Aussehen an, wobei die Gattung 
Haidomyrmex davon die extremsten 
Formen aufweist.

Zunächst stellten Barden et al. 
Ähnlichkeitsvergleiche an, indem sie 
64 verschiedene Merkmale von 112 
Arten heute lebender und fossiler 
Ameisentaxa mittels verschiedener 
Algorithmen (Bayes‘sche und Parsi-
mony-Methoden) miteinander ver-
gleichen und als entsprechende Cla-
dogramme darstellen. Diese zeigen 
erneut, dass die zu Haidomyrmex ge-
hörenden Arten eine geschlossene 
Gruppe bilden, die sich von den üb-
rigen Ameisen abspaltet, bevor sich 
diese gemäß dem evolutionären 
Modell weiter aufspalten und sich 
dabei in die sogenannten Stamm-
Ameisen (ebenfalls ausgestorben) 
und die Kronen-Ameisen (heute le-
bend) verzweigen.

In der fossil überlieferten Jagd
situation, in der die extrem geform-
ten Mandibeln und das Horn von C. 
ellenbergeri den Halsbereich der Beu-
te umschließen, lässt sich die Funk-
tionsweise des „Bisses“ erahnen. Bei  
Höllenameisen scheinen die extre-
men Mandibeln in einer Weise zu 
funktionieren, wie das bei heutigen 
Ameisen nicht beobachtet wird. Die 
Mandibeln heutiger Ameisen bewe-
gen sich im Vergleich zur ausgestor-
benen Gattung um 90° verdreht, al-
so seitlich oder horizontal. Die im 
Vergleich zu heutigen Ameisen ver-
tikal (dorsoventral) verlängerte 
Kopfkapsel scheint dazu geeignet, 
dass die markanten Mandibeln ext-
rem nach unten ausgelenkt und 
möglicherweise sehr schnell vertikal 
gegen das Horn nach oben „ge-
schlossen“ werden können. Eine 
computertomographische Untersu-
chung könnte möglicherweise er-
haltene Gewebestrukturen in der 
Kopfkapsel abbilden und so dazu 
beitragen, die Funktion weiter auf-
zuklären. Barden et al. (2020) spe-
kulieren darüber, dass der Mechanis-
mus ähnlich wie bei einer Schnapp-
kieferameise funktionieren könnte. 

■ Streiflichter

Abb. 1  Modelle von Kopfkapseln fossiler Haidomyrmex-Exemplare (links) und die einer typischen 
heute lebenden Ameise (rechts). Die Mandibeln (orange) scheinen für ihre Funktion eine unter-
schiedlich orientierte Beweglichkeit zu erfordern. Die Hornstruktur bildet sich aus dem Clypeus 
(blau). (Aus Barden et al. 2020, mit freundlicher Genehmigung)
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Bei dieser sind die Mandibeln wie 
bei einer Schlagfalle vorgespannt 
und schnappen mit einer extrem 
schnellen vertikalen Bewegung zu, 
wenn das Beutetier entsprechende 
Sinneshaare berührt und damit den 
Mechanismus auslöst (Winkler 
2007). Dieser vermutete Mechanis-
mus kann natürlich durch eine fossi-
le Momentaufnahme nicht nachge-
wiesen, sondern bestenfalls mehr 
oder weniger plausibel gemacht 
werden.

Insgesamt bleibt die erstaunte 
Verwunderung, dass es nicht nur bei 
ausgestorbenen Wirbeltieren exo-
tisch ausgerüstete Jäger – z. B. die 
Säbelzahnkatzen – gibt, sondern 
dass entsprechende Beispiele auch 
bei den Insekten zu finden sind. 
(Barden et al. (2020) wählen für die 
extrem ausgeformten Mandibeln 
der Höllenameisen den bildhaften 
Vergleich von Sensen.) Die behaup-
tete „Erklärung“ für die extrem 
ausgeformten Mandibeln, dass sie 
sich aufgrund entsprechenden Jagd-
verhaltens herausgebildet haben sol-
len, ist zwar eine interessante Spe-
kulation, aber angesichts des – bis-
her – einzigen Hinweises durch 
eine entsprechende Bernsteininklu-
se ist sie nicht wirklich plausibel zu 
machen. In der naturwissenschaft
lichen Arbeit ist es geboten, nicht 
einfach einem gängigen Denksche-
ma (hier: evolutionäre Dynamik) 
entsprechend den Interpretations-
spielraum aufzublasen, sondern die-
sen der Datenlage entsprechend 
nüchtern und sachbezogen zu ge-
stalten. Warum und wie sich diese 
exotischen und extremen Formen 
herausgebildet haben und warum 
sie ausgestorben sind, ist bisher nicht 
verstanden und wird vermutlich 
auch zukünftig Gegenstand unter-
schiedlichster Spekulationen sein 
bzw. durch neue Funde weiter er-
hellt werden.

Die hier vorgestellte Arbeit stellt 
ein eindrückliches Beispiel dafür 
dar, wie der Fossilbefund ein oft 
überraschend reichhaltiges Spek
trum an exotischen Lebensformen 
liefert, das uns aus der Gegenwart 
nicht bekannt ist. Gleichzeitig wird 
uns vor Augen geführt, dass die In-
formationen durch diese Moment-
aufnahmen aus der Erdgeschichte 

begrenzt sind und damit auch unser 
Zugang und unsere Erkenntnis in 
diesem so spannenden Forschungs-
feld der Paläontologie. 
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n	Fossiler „Mini-Tukan“ mit 
unerwarteten Merkmalen

Haben neu entdeckte Fossilien 
Merkmale bzw. Merkmalsausprä-
gungen, die evolutionstheoretisch 
zu erwarten sind und Lücken im 
mutmaßlichen Stammbaum schlie-
ßen? Das wird oft behauptet, aber 
entspricht häufig nicht der Realität. 
Von einem außergewöhnlichen 
Fund, der in kein Evolutionsschema 
passt, berichteten Patrick O‘Con-
nor von der Ohio University und 
sein Team (O‘Connor et al. 2020). 
Auf Madagaskar entdeckten sie Teile 
eines Vogelschädels (Abb. 1), dessen 
Fundschicht in die oberste Ober-
kreide gestellt wird (Maastrichtium, 
mit 72 bis 66 Millionen radiometri-
schen Jahren angegeben). Das Be-
sondere daran ist der relativ lange, 
hohe und vorne gebogene Schnabel, 
der keinem Schnabel anderer meso-
zoischer Vögel gleicht. Field (2020, 
221) bezeichnet seine Form als 
„verblüffend“ und „äußerst bizarr“ 
(„stunning“, „utterly bizarre“); sie 
erinnert am ehesten an den Schna-
bel heutiger Tukane; allerdings ist 
der neu entdeckte Vogel mit nur we-
nigen Zentimetern Größe sehr viel 
kleiner.

Die neue Art wurde Falcatakely 
forsterae („Forsters kleiner Sensen-
schnabel“) genannt und wurde zur 
Gruppe der sogenannten Gegenvö-
gel (Enantiornithes) gestellt, die am 
Ende der Kreidezeit ausstarb. Diese 
Zuordnung ist aber unsicher, denn 

der Schädel weist außer der Schna-
belform noch weitere ungewöhnli-
che Merkmale auf. So besitzt er am 
Oberkiefer einen einzigen Zahn am 
Ende seines sichelförmigen „Tukan-
Schnabels“. Es könnte sein, dass es 
an der Spitze weitere Zähne gab (die 
Schnabelspitze ist nicht vollständig 
erhalten), aber es gibt eindeutig kei-
ne Zähne irgendwo sonst entlang 
des Kiefers. Diese Konstellation ist 
im Gegensatz zur Situation aller an-
deren Vögel, die aus dem Mesozoi-
kum bekannt sind: Diese haben 
Zähne im gesamten Kiefer, aber kei-
ne an der Schnabelspitze (es gibt 
auch völlig zahnlose Formen). Un-
ter den etwa 200 bekannten meso-
zoischen Vogelarten hat keine einen 
Schädel, der dem von Falcatakely 
auch nur annähernd ähnelt, so Field 
(2020, 221).

Die sehr gute fossile Erhaltung 
erlaubte es, ein 3D-Modell des 
Schädels zu entwerfen. Dabei zeigte 
sich bei der Untersuchung des Gau-
mens ein unerwarteter Knochen, 
das Ektopterygoid. Dieser fehlt bei 
heutigen Vögeln, ist aber von man-
chen Dinosauriern und frühen Vö-
geln wie dem „Urvogel“ Archaeopte-
ryx und Sapeornis bekannt – eine 
ungewöhnliche Merkmalskombina-
tion. Aufgrund anderer Merkmale 
schließen O‘Connor et al. (2020) 
jedoch dennoch, dass Falcatakely zu 
den Gegenvögeln gehört, obwohl 
das Ektopterygoid auf eine andere 
Verwandtschaft hinweist. Die Ge-
sichtsanatomie gleicht einerseits den 
Neornithes (heutige Vögel), ande-
rerseits ähnelt die Maxilla-Prämaxil-
la-Organisation derjenigen von 
Theropoden, die nicht zu den Vö-
geln gestellt werden (O‘Connor et 
al. 2020, 274); die Forscher nehmen 
daher eine konvergente Entwick-
lung an. Field (2020, 222) merkt an, 

Abb. 1  Der ungewöhnlich tiefe und verlängerte Schnabel 
von Falcatakely ist fossil gut erhalten. (Aus O‘Connor et 
al. 2020)
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